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Der Buddenbrooks-Effekt
Nomen est omen – was Nachnamen über Chancengerechtigkeit in der Schweiz sagen. Von Christoph A. Schaltegger und Melanie Häner

Als Rektor Peter Merian am 7. Sep-
tember 1860 seine Festansprache zum
400-jährigen Bestehen der Universität
Basel beschliesst, lässt er es sich nicht
nehmen,auf die Bedeutung des «unsicht-
baren Bands» der familiären Tradition
hinzuweisen. Den Gästen der aufwendi-
gen Feierlichkeiten soll er in der St.Mar-
tinskirche nach der Überlieferung ver-
kündet haben: «Sie verübeln mir viel-
leicht nicht noch eine andereAnführung.
Der Rector Rudolf Thurneysen erwähnt
in seiner Jubelrede von 1760 des Umstan-
des, dass Lucas Gernler, der Festredner
von 1660, der Urgrossvater seiner Ehe-
frau gewesen sei.Thurneysen ist auch der
Urgrossvater der meinigen.»

Beeindruckend, gewiss. Nur dürften
hier so manche Nachgeborene sogleich
fragen – spricht dies für die Familie oder
doch eher gegen die gesellschaftlichen
Zustände von damals?

Während Peter Merian die enge fami-
liäreVerbindung als unerlässliche Stütze
der Universität betont, steht diese Sicht-
weise also in einem Spannungsverhältnis
zu den Postulaten der Chancengerechtig-
keit.Wohlbemerkt: Dass Eltern ihr Wis-
sen und ihre Erfahrungen an ihre Kin-
der weitergeben, dass ihnen das Wohl
der Nachgeborenen am Herzen liegt,
ist wahrgenommene Verantwortung in
einer liberalen Gesellschaft. Wenn aber
talentierte Kinder aus einfachem Eltern-
haus ihr Potenzial der Herkunft wegen
nicht ausschöpfen können, dann wider-
spricht das einer liberalen Gesellschaft
mit intakten Aufstiegschancen.

Das meritokratische Postulat garan-
tiert, dass sich jede Person einen hohen
sozialen Status erarbeiten kann, unab-
hängig von Privilegien qua Geburt.Diese
gesellschaftliche Durchlässigkeit muss in
beide Richtungen gewährleistet sein,also
salopp formuliert: Aufstieg dank Leis-
tung und Zerfall durch Müssiggang.

Bildung der Eltern prägt

Das Schweizer Bildungssystem wird
gerne dafür kritisiert, dass der Bil-
dungsstand der Kinder stark durch
den Bildungsstand ihrer Eltern geprägt
werde. Dies hat zuletzt eine Studie des
Schweizerischen Wissenschaftsrats von
2018 gezeigt. So erwerben durchschnitt-
lich 35,7 Prozent aller Kinder in der
Schweiz einen Fachhochschul- oder
Universitätsabschluss. Bei Kindern
mit Eltern, die über ein niedriges Bil-
dungsniveau verfügen, sind es jedoch
lediglich 13,5 Prozent, während es bei
solchen mit gut gebildeten Eltern 51,8
Prozent sind.

Die bisherigen Studien lassen aller-
dings Entscheidendes unberücksich-
tigt. Man könnte es den Buddenbrooks-
Effekt nennen. Was ist damit gemeint?

Thomas Manns mit dem Nobelpreis
geehrter Gesellschaftsroman erzählt vom
allmählichen, sich über vier Generatio-
nen hinziehenden Niedergang einer ein-

flussreichen Lübecker Kaufmannsfamilie.
Interessant sind dabei auch der parallele
Auf- undAbstieg anderer sich rivalisieren-
der Familien.So durchleben etwa alle drei
Familien, die nacheinander das Haus an
der Mengstrasse besitzen, dieselbe zykli-
sche Geschichte:Der erfolgreiche Johann

Buddenbrook kauft das Haus dem da-
mals bereits erfolglosen Dietrich Raten-
kamp ab,während die Buddenbrooks zwei
Generationen später in ähnlicher Weise
von der Familie Hagenström als Haus-
besitzer abgelöst werden.

Die Familiengeschichte hat durchaus
einen wichtigen Einfluss auf den Er-
folg und damit den sozialen Status des
einzelnen Individuums. Thomas Bud-
denbrook vergleicht in einem Brief an
seine Tochter Antonie (genannt Tony)
die Familienbande mit einer Kette: «Wir
sind, meine liebe Tochter, nicht dafür ge-
boren, was wir mit kurzsichtigen Augen
für unser eigenes, kleines, persönliches
Glück halten, denn wir sind nicht lose,
unabhängige und für sich bestehende
Einzelwesen, sondern wie Glieder in
einer Kette, und wir wären, so wie wir
sind, nicht denkbar ohne die Reihe der-
jenigen, die uns vorangingen und uns die
Wege wiesen [. . .].»

Deshalb erweisen sich kurzfris-
tige Betrachtungen des gesellschaft-
lichen Erfolgs von einer Genera-
tion zur nächsten für die Beurteilung
der sozialen Mobilität als trügerisch.
Unsere Analyse bestätigt: Der Ein-
fluss der Grosseltern auf den Erfolg
der gegenwärtigen Generation verwäs-
sert sich bereits um die Hälfte, während
für die Urgrosseltern gar keine statis-
tisch zuverlässige Abhängigkeit mehr
besteht. Bisherige Studien kranken an
einer allzu statischen Betrachtung. Da-
mit gelingt es ihnen nicht, die länger-

fristige gesellschaftliche Dynamik zu
begreifen, die für die Bewertung der
sozialen Mobilität von entscheidender
Bedeutung ist.

Wie sind wir vorgegangen, um die
langfristige soziale Mobilität zu mes-
sen? Da über die lange Frist keine zu-
verlässigen Einkommensdaten existie-
ren, mit der die Generationen verknüpft
werden könnten, bedienen wir uns einer
innovativen Methode, die mittels Nach-
namen die Verfolgbarkeit der Sippe er-
laubt. Mithilfe der Nachnamen konnten
wir über 15 Generationen bis zurück ins
Spätmittelalter identifizieren und Infor-
mationen erhalten, die sich anhand eines
einzelnen Statusindikators wie des Ein-
kommens nicht messen lassen.

Jahreswerte über fast 500 Jahre

Zu diesem Zweck werteten wir die Rek-
toratsmatrikel der Universität Basel bis
kurz nach ihrer Eröffnung im Jahr 1460
aus. Es geht also um die Frage der ge-
sellschaftlichen Durchlässigkeit des Zu-
gangs zur universitären Bildung. Und es
lässt sich überdies zeigen, dass der Bil-
dungszugang bemerkenswert eng mit
anderen Statusindikatoren korreliert.

Seit 1550 waren 142 792 Studenten
an der Universität Basel eingeschrie-
ben, davon 31 275 Basler. Gleichzeitig
wurden in Basel mehr als eine halbe
Million Geburten registriert. Mit diesen
Jahreswerten über knapp 500 Jahre lässt
sich der Auf- und Abstieg der einzelnen
Familien über Generationen verfolgen.

Wir können zeigen,dass die so gemes-
sene soziale Mobilität für die jeweils erste
Generation bei 60 Prozent liegt,während
sie für die Grosseltern bereits auf über 80
Prozent ansteigt.Weniger als 20 Prozent
des Erfolgs der gegenwärtigen Genera-
tion lässt sich auf die familiären Bande
mit den Grosseltern zurückführen. Für
die Urgrosseltern ist die Abhängigkeit
gänzlich verwässert. Quervergleiche mit
anderen Statusindikatoren wie Zunft-
meister oder Erbschaftssteuern bestäti-
gen unsere Resultate.

Die starken Familienbande, die Peter
Merian 1860 an der Universität Basel er-
wähnt, finden wir bei 16 ausgewählten
Familien auch in unserer Analyse wie-
der. Wie die Grafik zeigt, sind die soge-
nannten «Daig»-Familien im gesamten
Zeitraum im Durchschnitt an der Uni-
versität Basel überrepräsentiert. Das
heisst, dass deren Nachnamen unter den
Immatrikulierten der Universität Basel
in der jeweiligen Generation häufiger
vorkommen, als die Häufigkeit unter
den Neugeborenen erwarten liesse. Da-
bei handelt es sich um einen Durch-
schnitt. Für die einzelnen Familien zei-
gen sich dabei sehr unterschiedliche
Muster des Auf- und Abstiegs.

Weiter ist zu beachten, dass diese Teil-
analyse nur sehr ausgewählte Familien von
hohem sozialem Status umfasst. Unser
Nachnamensansatz erlaubt es uns jedoch,
alle Familien zu berücksichtigen und da-
mit eine durchschnittliche soziale Mobili-
tät über 15 Generationen zu messen.

Während also für ausgewählte Fami-
lien eine hohe Beharrlichkeit gemessen
wird, liegt die durchschnittliche Mobili-
tät für die Gesamtgesellschaft seit dem
Spätmittelalter bei rund 60 Prozent.

Was zeigt uns dieAnalyse der sozialen
Mobilität seit dem Spätmittelalter? Um
die Chancengerechtigkeit in der Schweiz
ist es keineswegs schlecht bestellt. Dies
bestätigt auch die aktuelle Studie der
St. Galler Forscher Patrick Chuard und
Veronica Grassi.Wichtig für eine belast-
bare Einschätzung ist dabei allerdings,
nicht nur die kurzfristige Abhängigkeit
zu betrachten, sondern die gesellschaft-
liche Dynamik des Auf- und Abstiegs
von Familien zu berücksichtigen.

Bleibt der Buddenbrooks-Effekt un-
berücksichtigt, wird die soziale Mobilität
unterschätzt.Bereits nach drei Generatio-
nen stimmt das geflügelte Wort aus Goe-
thes «Faust»: Name ist Schall und Rauch.
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Gründungszeremonie der Universität Basel am 4.April 1460 im Basler Münster. In der Mitte, dargestellt mit seinem Wappen,
Bischof Johann V. von Venningen. UB BASEL

Gesellschaftliche Durch-
lässigkeit muss in beide
Richtungen gewährleistet
sein, also salopp
formuliert: Aufstieg dank
Leistung und Zerfall
durch Müssiggang.

Im 19. Jahrhundert war der «Daig» an der Basler Uni am stärksten vertreten
Überrepräsentation der «Daig»-Familien an der Universität Basel,
verglichen mit der Gesamtbevölkerung
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